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------- esse-so bot-S for mich 
gefetteli. Bei Gallk, mer is doch nit 
die Buwe ihr Fahl, daß mer alles 
stände vuht, o no, so weit sin ich oann 

doch noch nii gesunke. Wann ich auch 
kein Hosbano hen, wo e Frau dran 

piepende kann, biiahs der Phil, wo 

mein hosbanv is, det is wie e Wasch- 
tiick —- ba muß ich das Ding selbst 
nsennetfche un ich hen mich in die 
etschte Lein die sämmtliche Kivs etbei 
gerufe un hen sie e Pieg von mein 
Meino gewwe. »Kinnet, hen ich ge- 
fagt, »das muß annerscht wet’n. 
Manns noch e Weil io fort geht, 
dann gehn ich ltehsiky ooker in die 
Pennitenscherie, bilah5, ich sin schuhk, 
daß ich in e kleine Weil e halwes 
Dutzend Morrets an mei Gewisse 
hätt, un für Den Riesen muß es jetzt 
annerichi wet’n. Du, Johnnie, gehst 
reiterveg for en Schapp gucke. Ich 
will nit, daß Du Die ganze Feckehichen 
an vie Sttitt etumbotnmst un nick 
L».k.s4 Ut- Mähtc4241 II- m--- du 
IIIle spa- UIsoqujnp ou- usussu »- 

nur drei Dahker die Woch mache 
duhst, dann sin ich schon zufriede, 
awwer schaffe mußt ou was. Der 
Ehhie macht sich e Pehperraut uss un 

peddelt Pehpersch; do kann einiger 
Inbi ganz schönes Geld mache, awwer 

ich will nit, daß du an die Strittkarre 
tschumpe duhst un gnade dir, wann se 
dichemol in oie Cinbuiens mit en ver- 

brochene Hernkaste heimbringe dehte. 
Der Willie muß fich’e Raut an vie 
Strikt ussmache un sor hie Leit die 
Lohn mohe, do kann er auch ganz 
schöan Geld mache. Un vie Kleine, 
vie bleiwe hübsch heim un zu hie will 
ich schon tende, daß se sich behehse. 
Habt er all verstanne, was ich gesagt 
hen?« En Ennser hen ich nit kriegt» 
awwer gegreint hen se all, als wann; 
se ihr Herz breche wollt. Der Johnnie ? 
hot gesagt, er wollt kein Schapp, ers 
deht zu e Behsbahltiem belange un Do J 
könnt er nit ausbäcke, die annere Kids 
müßte sonst e schöne Oppinjien von 

ihn kriege und bieseios das, könnt er» 
wann er emol en Profeschenell sein 
dehk, auch schönes Geld mache, ermi- 
han mehr wie drei Dahler e Woch. 
Der Ehr-je hot auch geticktz er hot ge- 
sagt, es deht gege ihn gehn, die annere 

Mys, wo e Pehpertaut hätte, ihre 
Gostsiernersch ewea zu nemme, sell wär ; 

nit annest, un biseids daß, dehte seI 
ihnauch kille. Der Willie hot gesagt, 
wann er ten Lahninoher pusche mißt, 
dann- deht er in die Lehk tschumpe.« 
All die Leit dehte dann Fonn iwwet» 
ihn mache un dehte sage, wann mir so 
hart ab wäre, daß so en schmaler Bub 
chon schasse mißt, dann sollt mein 
a kiewer e paar Gläser Bier den 

Dag weniger vrinke, dann könnte mir 

g en arme iKnh auch e wenig Fonn 
» seine Feckehschen hawwe lasse. Die 
klein-e Buwe, wo ich doch arig iesig 
mit war, vie hen auch gekickt un hen 
gesagt, ich sollt se doch liewer in en 

Lindergarten schicke odver in den 
Ohrseneseilurn, do hätte se mehrFonn, 
als wann se sich ten ganze Dag von 

mich watsche mißte losse. Well, Mi- 
ster Ehithor, ich hen e Wuth kriegt, 
das kann ich Jhne gar nit sage. Un 
ich hen noch härter wie besohr mein 
Meind uffgemacht, daß es annekichter 
mißt wern. Jch hen keine beese Leng- 
witsch juhfe wolle un for Den Riesen 
hen ich blos gesagt: »Ihr verdollte 
Lausbuwe, wann Ihr noch ein Wort 
sage ruht, dann dteh ich eich die Hals 
etum un gen-we eich noch biseiog e 

Spänking, daß Jhr denke Duht, es 
wär e Auiomobil iwwet euch gange. 
Dann hen ich se reiteweg fortgejagt, 
daß se nach ihren Schapp gucke sollte 
un ich hen sie noch gesagt, Daß keiner 
wage.- sollt, mitaus e Siitjuehschen 
heimznkoinme Off Kohrs sin se auch 
fort un ich muß sage, die kleine hen 
sich ganz gut behehit Jch weiß daß 
es immer e ganz gutes Riefoli hei, 
wann ich emol deiifch zu se spreche. 
Jch hen vie große Buwe Den ganze 
Dag nit mehr gesehn un wies Zeit» 
for Soppet war, do sin se all dage-’ 
wese. Off Kohts hot keiner-en Schapp 
ehabt. Se hen alle mogliche Eris- 

1uhies gehabt un do hen ich gesagt: 
Nau luckehier, Johnnie, mit dich mach 
ich en Statt Morge früh gehn ich 
mit dich fort, do wolle mer emol sehn, 
was ich for dich duhn kann. Ei muß 
ans-tschi wein. Den nächste Dag 
timmi der Eddie an die Reih un so 
fett un ich bette euch einige-, pefok 
daß e Doch immer is, hot jedes von 

such en Schspp Do hen se Iehfes 
,ali wann ie Gift un gestehe 

verschluckt hätte, awwet ich hen 
II- dtma wwe an asi nächsteMoks 
sen-he- mich e wenig ussgefickki 
Is heu den hsnie e gute Schimp- 
M set-se, baß et e wenig bie- 

EM Ist n dass sin mer los- 
s« br- ihu du«-tschi v» den 
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daß et Owends schon um zehn Uhr 
heim gehn kann.&#39; Jch hen den Zeller 
gefragt. ob er irehsig wär un sin mit 
mein Bub fort Dann sin mer zu den 
Dreigutisstohr, wo ich mich erscht e 

halwses Jahr zurück en neie Ränder 
tausi hen un wan mer en Bißnes- 
mann so suppohtte duht, dann kann 
mer doch auch e Fehwer eilst-edit Der 
hot gesagt, sei Bißneß wär so puhr, 
daß et nit erfordern könnt, en Bub 
zu heiern. Der Johnnie deht ennihau 
sechs Schillina die Woch verdiene un 

er hätt in sei Bißneß so hart zu stro- 
ckele, daß er die Eckspenz nit stende 
könnt. Jch sin ofs Kohrsi auch jetzt 
widder mit mein Buh fort un hen ge- 
nohtist, wie der Johnnie ganz heim- 
lich geschmeilt hoi. Mir sin dann in 
den Butscherschapp un do hen ich auch 
soe en Schapp for das Kidd gefragt. 
Wisse Se, was der Butscher gesagt 
gesagt hoti Er hat gesagt, »Mäd- 
dem,« hot er gesant, ,,schehm an fuh. 
daß e reiche Frau wie Sie ihren kleine 
Buh in die Feckehschen will schaffe 
mache. Losse Se den Bub nor spiele 
un losse Se ihn all den Fonn hen, wo 
et hawwe kann, wann er emol so alt 
is, wie Sie, dann werd ihm schon der 
Fonn oergehn." Jch hen mich iwwer 
den tosse Feller so geärgert. daß ich 
mit den Johnnie beim sin un do hot 
sich der Bub so gest-eit, daß er hinner 
enannet sechs Sommerses geschlage 
hot. Ich sehn schon, an meine Buwe 
etleb ich keine Freib. Mit beste Rie- 
gahrds, Lizzie hanfstengei. 

Ochsen-e- schtehetsen seen Lett- 
arti-eh 

Unter der obigen Spidmarie 
schrieb der «Arizona-Kicker": Es ist 
uns sehr unangenehm, irgend welche 
Gebrauche und Gewohnheiten unserer 
Stadt tadeln zu müssen, aber wir be- 
ftehen darauf, daß unsere Mitbiirger 
ihre Schweine vom Zeitungsgebiiudc 
fern halten. Während wir gestern ge- 
rade beschäftigt waren, einen Leiter- 
titel über die Stabilität unserer staat- 
lichen Einrichtungen zu schreiben, 
hatte eines der » weine des Senators 
McBride den eg unter unser BU- 
reau gefunden und kratzte und scheiter- 
te den Rücken an dem Ballen unter 
unserm Fußboden Das ganze Ge- 
bäude Zitterte so, daß wir gezwun- 
gen waren, mit einem Besenstiel be- 
waffnet, der Kreatur auf den Pelz zu 
rücken und sie hinweg zu bläuen. 

Kaum zurück, wurden wir wieder 
unterbrochen durch den Eintritt eines-— 
langen Lümnvels von Cowboy. E: 
hatte seinen Revolver in der band und 
richtete an uns vie Frage, ob wir de: 
Editor des »Kicker« und Schreiber des 
Artikels über den Ball am Babcock- 
Commers seien. Wir hatten nämlich 
unser Mißfallen iiber die Behandlung 
des Wirth-es bei Gelegenheit dieses 
Balles ausgedrückt, den man einfach 
über den hausen geschossen, weil er 
einem Cowboy, der ihm 80 Dollars 
schuldete, weiteren Trinttredit verwei- 
gerte. Auf unsere Beiahung fing die- 
ses gemeine Individuum ebenfalls 
auf uns zu feuern an; allein wir hat- 
ten uns vorgesehen. Wir bückten uns, 
und da wir unser Schießeisen leider 
nicht zur Hand hatten, ergriffen wir 
unsern Wasser-trug in dein wir für 
gewöhnlich das für unsere Zeitung-i- 
schreiberei nöthige Lagerbier holen, 
und warfen ibn unserm Widersacher 
fo kräftig und glücklich an seinen Ver- 
standesbasten, daß er wie weiland Ga- 
liatb zu Boden stürzte. Die in der 
Tasche des Gerichteten befindlichen 7 
Dollars 80 Cents behielten wir zur 
Anschaffung eines neuen Kruges und 
Reparatur der zerfchossenen Wand. 

Durch alle diese Störungen waren 
wir so zerstreut, daß es uns nicht 
möglich erschien, den Leitartitel zu 
vollenden. Der »Moder« erscheint also 
deute abne««dense»lben. Yir geben zu 
Lucis-II Its uucll ulllclcll ifcillUclI 

Nachricht, daß wir von jetzt an un- 

ser Schießeisen beständia bei uns tra- 
asen werden und uns durchaus teine 
Gewissensbisse machen, dasselbe sofort, 
wenn nötbia, zu gebrauchen. Wir la- 
den bei dieser Gelegenheit zur Abonne- 
mentssErneueruna des »Kicker« ein, 
bemerken aber, daß wir bis aus Wei- 
teres kein-e Perlbiibner-Eier an Zah- 
lunasstatt annehmen, da diese irn 
Preise sehr gesunken sind und wir 

geoch ein-en großen Vorrath daoon ha- 
n. 

Ein untersteht-sendet härter-rein- 

Von Charles Gounod, dem berühm- 
ten französischen Componisten, erzählt 
man, er sei öster plövlich aus dem 
Kreise seiner Familie oerschwunden,i 
einige Wochen oder gar Monate, ohne » 

ein Lebenszeichen zu geben, fortge- 
blieben und ebenso plönlickn als sei« 
nichts gewesen, wiedergetornmern An 
diese Aneldote erinnert ein Vor- 
totnrnniß, das sich kürzlich in Mühl- 
bors, in Baiern, Hutrua Dort war ein aner mit einer grö- 

Æn Gelt-stimme zum benachbarten 
rkte gefahren, um Vieh zu tausen- 

Seitdern blieb er vergelten Nach- 
sorschungen erwiesen als vergeb- 
lich, und so glaubten die Seinen 

jschon, er sei einein Verbrechen zurn 
O set arsallem nnd trauerten tun ihn 

l Nach acht Wochen erschien erJrnertvav 
»tet nieder, Einlaß bege renb, Nachts 
ander Tbiir seines an s. Es stellte 
sich heran-, das er, att zu Markte —- 

naeb Innrita qesobren war, um sich rn 
ste- nnd in Thiea ein wenig 
n II bitte i rn aber bier 

M nnd so bar er zu- 
sas sitzend-niedre 

W er, zur Feine der Fast- 
kit. IIM 

qZie Pfeife im Leben der Völker. 

«Wenn mein Pfeifchen dampft und 
glüht 

Und der Rauch von Blättern 
Saft mir um die Rafe zieht, 
Ei, dann taufch’ ich nicht mit Götternl« 

So verherrlicht ein deutscher Dich- 
ter feine Tabakspfeife. und ein engli- 
scher Schriftsteller, Charles Kingsleh, 
nennt sie »die Gefährtin des Einfainen, 
die Freundin des Junggesellen, dir 
Nahrung des hungrigen«, und ähn- 
lich mögen alle Völker der Erde über 
das verbreitetste aller Genußmittel, 
den Tabak, und die Tabakspfeife den- 
ken. Die untultivirteften Völker, die 
einfamften Stämme sauf den entlegen- 
ften Jnfeln des weiten Ozeans, baldi- 
gen dem Genuß des aromatifchen 
Krautei und die Verbreitung der 
Pfeife erstreckt sich über die ganze be- 
wohnte Erde. 

Während allgemein bekannt ift, daß 
der Tabal erft nach der Entdeckung von 
Amerika nach Europa hinübergetont- 
rnen ist, dürfte die Tbatfache vielfach 
unbekannt fein, daß lange vor diefer 
Zeit bereits Pfeife getaucht worden ift. 
Es fteht unzweifelhaft fest, daß bei 
Ausgrabungen in altrömtschen Ruinen 
Pfeifen gefunden worden sind, in de- 
nen sich verbrannte Substanzen befan- 
den, welche als Ueberrefte von Pflan- 
zen, und zwar von huflattich und 
Schafgarbe, erkannt wurden. Also fo- 
gar die alten Römer, die in allen Ge- 
nüssen des Lebens wohl erfahren ton- 

ren, haben Jchon ihr Pfeifchen ge- 
IOMCUUJL Auclslllgs Mag Diese Octo- 

haberei nicht allgemein verbreitet gewe- 
sen sein, und es blieb einer späteren 
Zeit vorbehalten, den Tobak seinen 
Triumphzug durch die civilisirte Welt 
halten zu lassen. Mit welchen Schwie- 
rigkeiten die Einführung und Verbrei- 
tung des Tabatrauchens zu liimpfen 
hatte, ist ja allgemein bekann. Zahl- 
lose Verbote weltlicher und geistlicher 
herrschet versuchten den «Greuel" des 
Rauchens zu unterdrücken, aber Alles 
war vergeblich. langsam aber sicher, 
eroberte sich die Pfeife die Welt. Der 
König Jakob der Erste von England, 
der eine geharnischte Bill gegen das 
Tabatrauchen erließ, fand sich nur 

einige Jahre später bewogen. der Ge- 
sellschaft der Pseisenrnachen Jnnungs- 
rechte zu verleihen. 

Die ersten europäischen Pfeifen wa- 
ren in ganz einfacher Form aus Thon 
gefertigt. Rohr und Kopf bestanden 
aus einem Stück, so wie jett noch die 
»holliindischen« Thonpseisen und die 
kleinen französischen »Nasenwiirmer«. 
Jm Laufe der Zeit wurde aber das 
einfache Instrument mehr und mehr 
vervolltomrnt. Man benutzte zu sei- 
ner Verstellung die verschiedensten Ma- 
terialien, aus Holz, Schilfrohr, selbst 
aus Metall wurde das Rohr gefertigt, 
während zum Kopfe der Pfeife neben 
dem Thon vorzugsweise das Porzellan 
benth wurde. Natürlich wurden die 
Pfeifen nun auch größer, mannigfache 
Embleme wurden darauf angebracht, 
ebenso Thiere, wie Drachen, Schlan- 
gen, Krotodiie, Affen u. s. w. Auch 
das menschliche Gesicht wurde in viel- 
sachen Arten darauf abgebildet. 

Später wurde das bevorzugte Ma- 
terial zur Verstellung der Pseifentöpfe 
der Meerschaum, der sich durch seine 
leichte Schnitzbarteit vorzüglich dazu 
eignet. Vor der allgemeinen Einfüh- 
rung der Cigarren war ein schön ge- 
schnicter Meerfchaumtopf der Stolz 
jedes Rauchers, und das tunstgerechte 
Anrauchen« desselben bis zum tiefsten 

Braunschwarz erforderte eine ftete lie- 
bevolle Behandlung der Pfeife, die in 
unkkr.ks IUIWALUIVLU Jst use-unsc« Sc. 
tomrnen ist. 

Jn Deutschland wird heutzutage im 
Verhältnifz zu früher wenig Pfeife ge- 
taucht. Die «lange Pfeife«, früher die 
unzertrennltche Begleiterin des Bruder 
Studiu, wird jetzt von diesem nur noch 
auf der »Kneipe« getaucht, findet sich 
aber außerdem in vielfachen Variatio- 
nen wieder. Aus ihr ist auch die kurze 
Pfeife, Jagdpfeife, hohmische Pfeife 
und wie sie sonst noch heißen mag, ent- 
standen. Der Kopf der langen Pfeife 
ift fis Porzellan und bei der Studen- 
tenpfeife mit dem aufgemalten Wappen 
der Verbindung geschmückt, während 
auf anderen die Porträts von Be- 
rühmtheiten, oFrauentöpse, Jagdftiicke 
u. s. w. prangen. Die kurzen Pfeier 
haben oft holztöpse, die vielfach schön 
gefchniht sind. Bei den Jagdpseifen 
besteht diese Schniherei zuweist aus 
dargestellten Köpfen der verschiedenen 
Wildarten. Zur Qveiteren Verzierung 
werden die Kronen der Reh- und 
hirschgeweihe benukh wozu noch 
Seh-innern bei der Studentenpfeife die 
farht en Dunste-zv kommen. Bekannt 
sind erner die U mer Pfeifentöpse aus 
gemasertem hol Das Rohr besteht 
bei allen dieer rten aus dein wohl- 
riechenden holz der Weichseltirsche. sel- « 

teuer aus Rohr, und ift mit dem 
Mundsttick au- horn meist durch einen 
umflochtenen biegfanren Schlauch ver- 
banden. 

Der Engländer und Interttanet 
raucht heute eine turse holspfetfe, die 
auch in Europa weite Verbreitung ge- 
funden hat« Der Instit-eh auch 
Gotte, hält noch sdte alte kurze Thon-- 
pfeife tu OW- späht-III de- III-kom- 
titee »Ur-adm- dis tm- The-mis- 
racht, die wir s sum Den silber- 
tee alten siedet user darsesest sin- 

s- 

· 

den- Der Franzose raucht aus dern 
schon erwähnten .Nasenroiirrner«, einer 
sehr turzen Stummelpfeife aus Thon, 
während in Jtalien eine Zeit lang eine 
Vorliebe fiir Pfeifen aus Stahl vor- 

herrfchte. Die Pfeifen der Nordeuros 
pöer gehören der deutschen Gattung 
an, die überhaupt sich fast den ganzen 
Kontinent erohert hat. 

Gehen wir nun zu den Pfeifen der 
Orientalen über, so finden wir zwei 
immer wiederkehrende Thpem den 
Tschibut und das Nargileh Der Kopf 
des Tschihut, türkisch: Liile, ist von 

rothem Thon und hat entweder einen 
spißen oder einen tellerförmigen Fuß. 
Er ist ziemlich flach. napfförmig und 
meist reich mit oldenen Arabesken ge- 
schmückt. Das ohr ist gefertigt aus 
dem Holz des echten Jasmin und ifi 
bei den Pfeifen der Vornehmen eben- 
falls verziert rnit Gold und edlen 
Steinen, öfter auch mit bunten Stof- 
fen. Zur Bedienung des Tschidul hält 
sich der reiche Türte einen besonderen 
Diener, den Tschibultschi. Derselbe 
trägt feinem Herrn stets das Rohr in 
langem Futteral und Pfeifentopf und 
Tahal in großer Ledertasche nach und 
ist oft der Vertraute seines Gebieters. 

Neben dem Tschihul findet man im 
ganzen Orient die Wasserpfeife, das 

Nargileh, vertreten, bei der der Rauch 
durch einen Behälter mit Wasser gelei- 
tet und dadurch gereinigt und gekühlt 
wird. Das Mundstiick des Rargileh 
sitzt an einem biegsamen langen 
Schlauch. Oft sind an einer Pfeife 
zwei oder mehrere Schliiuche, so daß 
mehrere Personen zu gleicher Zeit dar- 
aus tauchen können. Tschibut und 

Rargileh herrschen in der ganzen mo- 

hammedanischen Welt, und besonders 
schöne Pfeifen tann man in Ylgien L 
uoerhaupt in Yeoroafrira antreffen. 

Jn Persien und Jndien wird die 
Hutah, ebenfalls eine Wasserpfeife, ge- 
taucht, und die indischen Radschahs 
und Nabobä besitzen kostbare Exem- 
plare derselben, meist in tunstvoll zise- 
lirtem Edelmetall ausgeführt. Der 
Wasserbehälter ist oft auch aus Lotos- 
nuß oder aus einem Sirauszenei herge- 
stellt und in diesensi Falle ebenfalls 
reich geschniizi. 

Der Chinese raucht seinen Tabak, 
wie auch das Opiurn, aus einer Pfeife 
mit sehr kleinern Kopf, ebenso sein Vet- 
ter, der Japaner-. Beider Pfeifen sind 
gewöhnlich aus Bronze und lalirtem 
Holz gefertigt. 

Bei den Völkern Nordasiens sehen 
wir zur Verstellung der Pfeier alle 
möglichen Materialien verwandt, wie 
hols, Bambusrobr, Metalle, Knochen, 
horn, im hohen Norden auch Walrosk 
zöhne und Iischgriiten. Vier finden 
wir auch Pfeifen, die, im Gegensahe 
zur Wasserpfeife, aus der mehrere Per- 
sonen tauchen können, zwei oder meh- 
rere Köpfe haben. Sie gestatten also 
ihrem Besitzer, sich durch Benujung 
verschiedener Tabaksorten einen voll- 
ständigen »Nauchatlord« zusammenzu- 
stellen. 

Auch die Pfeier der afrilanischen 
Völkerftänime zeigen eine reiche Man- 
nigfaltigkeit in Bezug aus Gestalt und 

herfiellungsatt. Außer den Tabak- 
pfeifen finden sich folche zum Rauchen 
von sanf, »Dakla« und Vaschisch Bei 
einigen von ihnen erkennt man, daß sie 
nach tiirlischen oder euiopöischen Vor- 
bildern gemacht sind, andere aber zei- 
gen eine ganz eigenartige Gestalt, un- 

ter anderen die, bei denen das Mund- 
ftiick umfangreicher als der Kon ist. 

Jn Amerika wurden Pfeifen lange 
vor der Landung des Columbus ge- 
taucht, und sehr alte, interessante, vor- 
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arabung aztekischer Ruinen gesunden. 
Allgemein betannt ist noch heute »Ca- 
luniet«, die Friedengpfeife des Jndias 
ners. Jn wie hohem Ansehen die Pfeife 
bei den Jndianern stand, geht aus der 

Thatfaehe hervor, daß die Fundorte 
des Seifensteins, aus dem ausschließ- 
lich die Köpfe der indianischen Pfeier 
gefertigt wurden, als geheiligte Plätze 
galten, und daß, wenn die Oberhaup- 
ter der Stämme sich behufs Beschaf- 
fung neuen Materials nach diesen Or- 
ten begaben, stets ein Waffenstillstand 
auch zwischen miteinander im Kriege 
befindlichen Stämmen herrschte. Bei 
den Jndianern findet sich auch eine 
Verbindung von Pfeife und Waffe vor 

in der sogenannten Tomahawkpfeife. 
Blicken wir nun nochmals zurück auf 

sdie verschiedenen Arten von Pfeifen, 
die wir kennen gelernt hoben, fo sehen 
wie, daß sich in ihnen sowohl der Cho- 
rakter, wie die Lebensweise der Völker 
wiederfpiegelt. Wie die lange Pfeife 
die gemiithliehe Beschaulichkeit des 
Deutschen kennzeichnet, so die kurze 
holzpfeife des Engländerj und Ame- 
ritaneks idie hastende Gefchäftigkeit, 
das Busineßs das keine band file 
unnttse Zweit frei hat; der Tfchibuk 
und noch mehr das Raegileh das nur 

irn Siten getaucht werden kann, der- 

anfchanlitht die phle statische Ruhe 
des Orientalen, die etfe des Süd- 
afrikaners, aus Bitffels oder Ochsen- 
horn, erinnert uns an die Rinderheev 
den, die auf den weiten Ebenen Süd- 
afrilas weiden, während die cui-no- 
pfeife ans Waltehahw ncit Bären 
und anderen- arkttschen Milde bemalt, 
die tsqliseu Aspfe feines Esther- 
dein Beschauer du die Seele führt. 

Der neue englische Obergeneral 
Littleton findet in Adafeika hoffent- 
liö .ltttle to do.« 

Berliner Studentinnen. 

Die kleineren Universitätsftiidte in 
Deutschland weisen durchschnittlich 
etwa Soodis 700 Studien-de auf und 
diese stolze Anzahl studirenderFrauen, 
nein dospitirender Frau-i zählt jetzt 
Berlin. Ich sage ausdrücklich hospitis 
renderFrauen, denn Kekule von Stra- 
donitj, der augenblickliche Rector der 
Berliner «-Altna Mater«, bat ja aus- 
drücklich erklärt, es gäbe kein-e studi- 
rende Frau, gleichgiltig, ob diese die- 
selbe Vorbildung wie der Student ge- 
nossen, d. b. das Abiturientenexamen 
aeniacht hat, gleichgiltia, ob sie diesel- 
ben Vorlesungen hört wie der Student 
und eben so gleichailtig, ob sie das 
gleiche Ziel erreicht wie die Herren 
Commilitonen. Die Frau hosditirt, 
der Mann allein studirt — in Berlin, 
und er allein hat das akademische Bür- 
aerrecht. In der gewöhnlichen Um- 
ganassprache jedoch bat sich bereits das 
Wort «Studentin« eingebürgert, und 
ich bin überzeugt, daß jede der Höre- 
rinnen sich «Studentin« nennt. Die 
Berliner Studentin ist beinahe etwas 
ebenso Selbstverständliches geworden, 
trie Z. B. die Seminariltin, die han- 
delsschiilerin u. s. w. 

Und dennoch herrschen noch immer 
die eigentlziimlichsten Anschauungen 
iiber eine Studentin. Man stellt sich 
darunter, wie ich selbst häufig genug 
a.hö:t habe, ein Weib vor, das den 
ganzen Tag Ciaaretten raucht, kurz 
geschorenes Haar trägt, in der Klei- 
dung die unmöglichsten Vernachlässi- 
gungen aufweist und auf gesellschaft- 
liches und ateselliaes Leben mit Verach- 
tung und hohn berabsiebt. 

Blicken wir jedoch einmal in die 
Hörsiile, dann tönnen wir beobachten, 
wie auch hier die Wirklichkeit bedeu- 
tend von den Borstellunaeni abweicht. 
Mis- bfsn obs-Ins mslsiwto Mshckssn 

aus Berlin W» die sich durch nichts, 
weder durch Kleidung noch Betragen 
von der »Dann« unterscheiden, schöne 
Amerilanerinnem Russinnen, welche 
die Vorstellungen des Publitums von 
der Studentin schon eher rechtfertigen 
und —- last not least — die sauber mit 
puritanischer Einfachheit getleitete 
deutsche Lehrerin, die das Dberlehre- 
rinnenexamen zu machen bestrebt ist. 

Je nach den Falultöten wechseln die 
Tut-en in den Auditorien. 

Nehmen wir zuerst die medizinische 
Falultäi: 

Hier retrutiren sich die fzbrerinnen 
zum größten Theil aus den Russinnem 
deutsche Medizinstudentinnen sind in 
Berlin in verhältnismäßig geringer 
Anzahl, wahrscheinlich hat dies seinen 
Grund darin, daß man sich empört da- 
gegen auflehnt, dah die Anatomie den 
Damen noch verschlossen ist, und diese, 
um das Seeiren zu erlernen, einen 
Privatlursus weit draußen in der ha- 
senhaide durchmachen müssen. 

Die Russin fügt sich schon eher da- 
rein. Sie fiigt sich und herrscht hier. 
Jn großer Anzahl sieht-man sie zu- 
sammen ankommen, aegentlich von 

mehreren Studenten beg eitet; sie legen 
einen ungeheuren Eifer an den Tag, 
desto weniger Werth cuf Tollette und 
Frisur, sprechen laut und eingehend 
mit dem slavischen Toniall und den 
lebhaften Gesten uber die oergangenen 
Vorlesungen und «schwänzen« unter 
leinen Bedingungen. Es besteht fast 
leine Gemeinschaft zwischen ihnen und 
den deutschen Commilitonen unoCom- 
militoninnen; die deutsche hat die 
»Dame« noch nicht ganz abgelegt und 
erröthet, so sehr sie sich selbst darüber 
argert, bei jedem Witz, der auf Kosten 
ihr-s Golchlokfstpä nebt wahr-nd die 

Nussin steundlichst mitlächelt. Die 
deutsche Studentin beleqt mehr Vor- 
lesunaen als sie härt, während die Rus« 
sin mehr hört alg sie belegt. Es ist 
erstaunlich, wie oielseitige Jnteressen 
diese haben. Alles möchten sie sehen, 
alles und jeden der Professoren hören 

trotzdem sie meist mit großen veru- 
niären Schwierigkeiten zu tämdsen 
haben, ein geringer Zuschuß von Hause 
giebt ihnen das Nätbigste, während sie» 
daö Uebrige durch Stundengeden und 
Uebersetzunan erarbeiten. Jm Deut- 
schen oeroolltommnen sie sich gewöhn- 
lich durch «Austausch der Sprachen«. 
Und die Anschläae am »schwarzen 
Brett« häufen sich von Semester zu 
Semester: «Studentin giebt russischen 
Unterricht im Ausiausch«. Als Vor- 
bildungsexamen muß sie die goldene 
Medaille haben, d. h. den Beweis brin- 
gen, daß sie an einem Mädchen-inm- 
nasium das Reisezeugnisz erhalten hat, 
während die deutsche Medizinerin das 
Abiturientenexamen an einem Ghmna- 
sium mit den Gymnasiasten zusammen 
ablegen muß- 

Jn den philosophischen Colleaien 
wimmelt es von Damen, und auch hier 
unterscheiden wir wieder die merkwür- 
digsten Ihnen. Alles, was »nur so«. 
d. h. ohne eigentlichen Endzwect, stu- 
dirt, hört die Geschichte der deutschen 
Litteratur. Man drängt sich in diese 
Vorlesungen, man sucht mit Eiser 
einen Plan in den ersten Reihen, um 
nur tein Wort, keinen Blick oon dem 
interessanten Dorenten su verlieren, d. 
d. natürlich von den interessanten Vor- 
lesungen. Man schreibt mit Eiser und 
Verständnis nach. Jedes Datum 
wird hastig notirt. hier sieht man die 
schönsten Exemplare der Gattung 
«Ueib·, und —— die sorgsältigsten 
Toiletteen Dies sind die Damen, bei 
denen es «Mode« ist« Vorlesungen zu 

ren, damit man doch wenigstens eine 
chiistigung hat, das sind die wohl- 

Rbenden Damen aus Berlin M. die 
emanetpirt haben, d. h. vorn Fen- 

nissoielen und von der strengen sus- 
sicht der Eltern, die, wenn man ihnen 
einmal sagen sollte. man habe sie mit 

—-.-..--,.—.-»- 

einem »denn« gesehen, in jedem Fas 
sosort versicheru, »ein Commiirtone . 

Jn den Vorlesungen siir Beimka 
Ethik, Netborit mit und ohne Uebun- 

s gen taucht das «Ueberweib&#39; aus« Tief 
; gescheiteltes a la Cleo de Merode fri- 

l sirtes Haar, große, träumerische Jllu- 
gen, Empirelleid und underbriichlicher 
Ernst im Gesicht. Man dizeutirt biet, 
man muß hier feine eigenen Meinun- 
gen haben —-—— so schwer es oft sollt, 
man dars sich um keinen Preis vor den 

Studenten blamiren. ——— —— Alsobal- 
! frage, Duellirage, Ueberbrettlsrage, 

alles Dinge, die an der Tagesordnung 
sind und mit denen man dann in Ge- 
stllschåft glänzen kann. 

Eine besondere Klasse von Studen- 
tinnen bildet die Lehrerin, die sich zum 
Oberbehrerinnenexamen vorbereitet. Ep 
ist die wenigst aufsallende und die 

fleißigsie Studentin. Ost ganz alte- 
Damen siebt man unter ihnen, sie 
schreiben nach, lernen zu Hause und 
erscheinen regelmäßig wieder in den 

Vorlesungen Jbr Ziel muß in eini- 
gen Semestern erreicht werden, und sie 
arbeitet nur iiir das Ziel, Frauen- 
srag-, Frage iiber bdnieniichesileidung, 
Fragen iiber Anrede, ob Frau oder 

Fräulein lassen sie talt. das Ziel muss 
erreicht sein, sie arbeitet siir den Brod- 
ertverb, und das ist doch die höchsik 
und eigentliche Aufaabe des-Studiqu 
die geistige Gleichstellung erringt man 

sich im späteren Leben nur durch sich 
selbst, durch das Wissen und Können. 

Das eigentliche Quartier Latin in 
Berlin, die Straßen in den Gegenden 
der Kliniiem Luisenitrasze, Karlsiraße, 
Rolenthaler Tbor wird von den «iilte- 
ren Semestern« bewohnt. während 
draußen in Charlottenburg sich das 
neue Quartier Latin zu bilden beginnt. 

Kantstrasze und Schillerstraße sind 
die von den Rassen bevorzugten Gegen- 
den. Die möbiirten Zimmer im Preise 
von 25—-30 Mart inclusioe eines un- 

genießbaren Morgeniassees beherber- 
aen sicher einen Commilitonen oder 
eine Commilitonin. Es liegt idnen 
nichts an der aemiitblichen Wohnung, 
ein Tisch, ein Sodba, ein Vett, ein 
Stuhl bilden häufig das Mobilias 
eines Baumes, in den sich ost aenug 
noch zwei Studentinnen theilen- 

Wozu auch Werth aus Wohnung 
legen. Man gebt friib am Vormittag 
in die Universität, ißt fiir 50 bi360 
Psennia am Mittaastische der russi- 
schen Miche, einer Institution, in der 
die einsachiten Speifen gekocht werden 
und über die irgend ein Student oder 
eine Studentin die Aufsicht führt, und 
gebt am Abend in den Vortrag. 

Vorträge haben die Nussinnen int- 
mer zu hören. Bald einen deutschen 
im sozialwissenschastlichen Studenten- 
oerein, in der Fintenschast, einen 
russischen, oon irgend einem Wander- 
redner, der längst bekannte Dinge iiber 
einen berühmten Landsmann erzählt, 
wobei das Auditorium lebhaft disku- 
tirt, man gebt in Concerte, unter Ve- 
nuhuna des Studentenautscheins aus 
einen billigen Plat- in da- Theater. 
Immer in großen Sch,aaren, immer 
Commilitonen und Commilitoninnen. 
Die deutsche Studentin wohnt meist 
im Vensionat in Berlin W» Poti- 
danier Straße, Angst-arger Straße 
und nur selten lebt eine in einem oder 
zwei möbtirten Zimmern und siihrt 
sonst ein bummelreiches Reste-unint- 
leben. 

hin und wieder verbringt sie einen 
Abend iin Verein studirender Frauen, 
woselbst man bei Linionade und Sel- 
rerrvaner oesprrcyh wie man die Ber- 

achtuna des männlichen Geschlechts am 
besten überwinden könne, mie man ohne 
AltohoL wie man in seinem Beruf 
allein glücklich werden könne. Die 
Deutsche lebt noch in »Fainilie«, die 
Nussin hat sich, oft aus Mangel an 
Anschluß, gänzlich davon emancipirt. 

Jn den Vorlesungen, an die sich die 
Diskussionen schließen, wurde von den 
Professoren die Frage ausgeworfen, ob 
das Beisein der Frauen das Niveau 
der Vorlesungen herabdrücken, und 
von fast sämmtlichen Studenten wurde 
Dieser Frage ein »Nein« entgegengeseyt, 
ja es wurde behauptet, dask die Vot- 
lesungen, an denen Studentinnen 
theilnehmen, auf einem höheren Niveau 
stehen als die anderen. Es wurde so- 
gar erwähnt, data das Beisein der 
Frauen den Vorlesungen einen erhöh- 
ten Reiz gäbe. Man wäre nun mög- 
licherweise geneigt, anzunehmen, daß 
der Flirt biet seinen Gang nähme. 
Dies ist jedoch ganz und gar nicht der 
Fall. Außer daß dann und tvann ein 
kleiner Ritterdienst, wie Anhelsen des 
Jacketts z. B. angeboten und angenom- 
men wird, stehen sich« Student’und 
Studentin rein collegial gegenüber-. 
Selbst das Büchertragen ist bereits 
derpönL Die deutsche Studentin, d. 
d. diejenige, die aus ein ernsteö Ziel 
binarbeitet, sieht in dern Commitito- 
nen nur den Eollegen und nicht den 
Mann. 

Anders schon bei den Aussian 
Abgesehen von denjenigen, die zum 
Zwecke des Studiums eine Scheinede 
eingegangen sind, ist beinahe sede Its-s- 
sin «verlobt«, d.h. stets von einem 
Ritter begleitet, der natürlich etn 
Landsmann ist —- und der bereit witte, 
alles sitr sie zu thun. Un die Ehe 
denkt man sit» erste nicht, man ums 
doch erst «sertig« werden ---.-— der 
doebaste Berliner toiirde dieses ber- 
löbnisz schlankweg «lterdiiltnts« nen- 
nen. Von den studirenden Frauen 
anderer Nationalitäten ist went zu 
sagen, äußerlich und vielleicht an in- 
nerlich unterscheiden sie sich wenig oon 
unseren Landsmänninnen und - 

Mal tdetlt man die Aventin-II 
ein in titsche und Rustischg 


